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1. EINLEITUNG 

Im Laufe der Geschichte, wurde die Menschheit jeweils durch eine vorherr-

schende Gesellschaftsform geprägt. Die Industriegesellschaft die Mitte des letz-

ten Jahrhunderts ihre Blütezeit erlebt hat, neigt sich dem Ende und mit dem 

Überschreiten der Jahrtausendgrenze ist das Zeitalter der Informations- und 

Wissensgesellschaft angebrochen. Experten sprechen von einem postin-

dustriellen Gesamtkunstwerk. Entscheidendes Merkmal der Wissensgesell-

schaft ist die überlegene Verfügung und Nutzbarkeit von Wissen. Damit wird 

diese Ressource zum wichtigsten und somit vierten Produktionsfaktor.1 

 
„Die Wissensgesellschaft ist keine ferne Vision. Sie ist längst Realität. Wir 

müssen sie nicht erfinden, sondern erfinderisch mit ihren Chancen umge-

hen.2 

 
Klassischen Produktionsfaktoren wie Kapital und Arbeit verlieren aufgrund der 

Globalisierung, Internationalisierung und Liberalisierung des Welthandels an 

Bedeutung. (siehe Abb. 1-1)  

 
Stellenwert/Bedeutung     

           Wissen 

 

 

 

            Kapital 

            Arbeit  

     

     

 

 Agrar-    Industrie-    Wissens-(Informations-) 
        Gesellschaft           Gesellschaft            Gesellschaft 

 
Abb. 1 – 1 Der  Wandel zur Informations- und Wissensgesellschaft3 

 

 
1 Vgl. Stewart 1997, S. 63 ff.; Drucker 1993, S.18, 69; Schütt 2000, S. 22 ff.; Stehr 1994, S. 520 
2 Vgl. Dr. Jürgen Rüttgers 1998,  
  Eröffnungsrede des BMBF-Kongresses „Die Zukunft Deutschlands in der Wissensgesellschaft“ 
3 Vgl. Bullinger et.al. 1997, S. 5 
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Kennzeichnend für den Wandel zur Wissensgesellschaft ist das hohe Tempo 

der Wissensvermehrung und das explosionsartige Wissenswachstum. Alle fünf 

bis sieben Jahre verdoppelt sich das weltweit verfügbare Wissen und die Halb-

wertzeit des Wissens wird daher noch geringer. Jeden Tag erscheinen weltweit 

mehr als 20.000 Publikationen und derzeit arbeiten soviel  Wissenschaftler auf 

der Welt wie alle Wissenschaftler in den letzten 2000 Jahren zusammenge-

nommen. Daraus ist erkennbar, dass die Wachstumskurve des Wissens fast 

unendlich erscheint. 

Parallel zum Wachstum des Wissens ist gleichzeitig ein ebenso enormes 

Wachstum in der Informationstechnologie zu verzeichnen. Daher ist ein Zu-

sammenhang zwischen Wissen und Technik nicht auszuschließen. Dieses Wis-

senswachstum ist daher technikinduziert.4 

1.1 Zielsetzung der Arbeit 

Aufgrund der oben genannten Tatsachen und der offensichtlichen Aktualität der 

Thematik entstand die Motivation zum Anfertigen der vorliegenden Arbeit. 

 
Das Ziel dieser Diplomarbeit ist die Entwicklung einer Leitidee für eine sowohl 

theoretische als auch praktische Wissensmanagementstrategie. Dazu wird ein 

umfassendes Konzept für die Einführung von ganzheitlichem Wissensmanage-

ment mit Softwareunterstützung entwickelt. 

Die zentrale Aufgabe hierbei ist, die Notwendigkeit von  Wissensmanagement 

darzulegen und für das untersuchte Unternehmen zu begründen. 

 
Die Vorstellung einer Managementstrategie bildet den theoretischen Teil. Der 

praktische Teil besteht aus dem Vorschlag einer IT-Unterstützung und eines 

Gesamtkonzeptes mit exakt auf das Unternehmen zugeschnittenen Empfehlun-

gen für die Einführung eines ganzheitlichen Wissensmanagements. Das unter-

nehmensspezifische Gesamtkonzept ist in die allgemeine und theoretische Ma-

nagementstrategie eingebettet. 

 

 

 
4  Vgl. Dr. Jürgen Rüttgers 1998,  
   Eröffnungsrede des BMBF-Kongresses „Die Zukunft Deutschlands in der Wissensgesellschaft“ 
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Diese Diplomarbeit trägt den Titel: „Theoretische und praktische Einführung von 

softwareunterstütztem Wissensmanagement in einem IT-Beratungsunter-

nehmen“. Der in der Literatur beschriebene Zeitbedarf für ein solches Projekt 

beträgt im Mittel ca. 2 Jahre, bis zur produktiven Nutzung eines Wissensmana-

gement-Systems 1-1,5 Jahre.5 HERBST  spricht sogar von 3-5 Jahren.6 

Abb. 1-2 illustriert den durchschnittlichen Zeitbedarf. Dieser Bedarf ist abhängig 

von Projektumfang und Engagement der Führungskräfte und Mitarbeiter.  

 
 

 
Abb. 1 – 2  Zeitbedarf für die Einführung eines Wissensmanagement-Konzeptes7 

 
Bis zur Konzepterstellung wird ein Zeitraum von 5 bis 9 Monaten geschätzt. 

Diese Aktivitäten wird die vorliegende Arbeit abdecken. Die Projektvorbereitung 

umfasst die Festlegung von Zielen und Projektumfang. In der IST-Analyse wer-

den die Unternehmenssituation erfasst und ggf. Handlungsfelder abgeleitet. Im 

Rahmen der Konzepterstellung werden dann Vorgehensweisen entwickelt um 

die Vision des Unternehmens zu verwirklichen.8 

 
5 Vgl. Wildemann 1999, S. 195; Mühlbauer 2000, S. 81  
6 Vgl. Herbst 2000, S. 57 
7 Vgl. Wildemann 1999, S. 195 
8 Vgl. Wildemann 1999, S. 193 


